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„Wir stehen am Rande eines
Abgrundes. Wir spähen hinab
in den Schlund“: Mit diesen
Worten begann John Burnside
sein Buch „Lügen übermeinen
Vater“. Nun ist der schottische
Autor nach kurzer Krankheit
mit 69 Jahren gestorben. Burn-
side schrieb auch Bücher wie
„So etwas wie Glück“ oder
„Über Liebe undMagie – I put a
Spellonyou“.2011erhielterden
deutschenPetrarca-Preis.Erha-
be die Fähigkeit gehabt, so-
wohl die Wunder der natürli-
chenWelt als auch die alltägli-
chen Wunder zu beschreiben,
teilte seinVerlagmit. dpa

Trauer um Autor
John Burnside

Der US-Konzertkarten-Verkäu-
fer Ticketmaster hat Berichte
über einen Cyberangriff bestä-
tigt. Die Hackergruppe Shiny-
Hunters hatte zuvor im Dark-
web Daten von 560 Millionen
Kunden zum Kauf angeboten,
darunter deren Namen, Adres-
sen und Kreditkarteninforma-
tionen. Die Gruppe verlangte
eine Lösegeldzahlung von
500 000 Dollar. Derweil wurde
bekannt,dassauchderaustrali-
sche Ticketanbieter Ticketek
Opfer eines Cyberangriffs wur-
de. Ticketmaster steht wegen
der Servicegebühren und Kar-
tenkosten inderKritik. afp

Hackerangriff
auf Ticketmaster

„Tauversicht“ und „Düstersin-
nig“ gewinnen in unterschied-
lichen Kategorien beim Wett-
bewerb zum plattdeutschen
Wort des Jahres 2024. Erstmals
durfte das Publikum die
schönsteNeuschöpfungmitbe-
stimmen. Die Siegerworte
könnten unterschiedlicher
nicht sein. „Tauversicht“ als
Ausdruck von Zuversicht ist
zum schönsten plattdeutschen
Wort 2024 gekürt worden,
„düstersinnig“ (trübsinnig) ge-
wann in der Kategorie „Aktu-
ellster Ausdruck“. Die Verkün-
dung war am Samstag im
SchlossStavenhagen. dpa

Plattdeutsches
Wort des Jahres

„Ich fühlemichwie 25 und bin
fit wie mit 18“, lacht Doro
Pesch.Die blondeHeavy-Metal-
Frontfrau wird heute 60 und
feiert ihren Geburtstag mit
dem Team des Wacken-Open-
Air-Festivals in ihrer Heimat
Düsseldorf. Mit der Band War-
lock gelang ihr in den Achtzi-
gerjahren der internationale
Durchbruch. Als eine der ers-
ten Frauen überhaupt konnte
Pesch in der Männerdomäne
Heavy Metal Fuß fassen. Inzwi-
schen hat sie mehr als zehn
Millionen Alben verkauft und
3500 Konzerte in 60 Ländern
gegeben. dpa

Doro Pesch lässt
es krachen

US-Sängerin JenniferLopez (54)
hat ihre US-Tournee abgesagt.
„Jennifer nimmt eine Auszeit,
ummit ihrenKindern, ihrerFa-
milie und engen Freunden zu-
sammen zu sein“, hieß es zur
Begründung in einemNewslet-
ter der Musikerin. „Ich bin am
Boden zerstört, dass ich euch
enttäuschen muss“, wurde die
Sängerinzitiert. Eigentlichhat-
te Lopez zwischen Juni undAu-
gust durch Städte in den USA
undKanada tourenwollen. Im-
mer wieder gab es Berichte,
dass sich die Tickets nicht gut
verkauften. Schon vor einiger
ZeithatteLopezeinigederKon-
zerteabgesagt. dpa

IN KÜRZE

Jennifer Lopez
sagt Tournee ab

Frank Sinatra empfand „Sin-
gin‘ in the Rain“ bekanntlich
als „glorious feeling“. Die Ma-
cher der Münchener Biennale
tun gut daran, sich dieses Ge-
fühl zu Herzen zu nehmen.
Denn Regen und Wasser
bedrängte und bestimmte
auch das Eröffnungswochen-
ende des Uraufführungsfesti-
vals für neues Musiktheater,
das dem klassisch-romantisch
gefärbten Operngestus oft ge-
nug irritierende Wege in eine
performative Zukunftsmusik
entgegenstellt. Tatsächlich wa-
ren die ersten drei von insge-
samtzwölfPremierenvonWas-
seradern durchzogen und
brachten also die fünfte und
letzte Biennale von Manos
Tsangaris und Daniel Ott
feucht und fließend auf den
Weg: „On my Way“ lautet
schließlich dasMotto,mit dem
das künstlerische Leitungs-
team „unterschiedliche Ideen
für künstlerische Parallelstra-
ßen, Gegenbewegungen und/
oder Schleichwege“ ausloten
will.

MiteinerLimousine
durchHaidhausen

Übel spieltderheftigeDauer-
regen vor allem den Outdoor-
Produktionen mit, die durch
Aktionen im öffentlichen
Raum die vierte Wand zwi-
schen Zuschauern und Bühne
einreißen. Wie Nico Sauers
„RÜBER“, einer „Traffic Opera“
zwischenFluxusundTrash.Ein
Publikum von je drei Personen
wird in einer Limousine durch
Haidhausen kutschiert – auf
dem Weg entfaltet Sauer ex-
zentrischen Witz, den die ei-
nen als schwachsinnigen Kla-
mauk, andere als erfrischende
Hyperoper empfinden: Immo-
bilen Theatersaalmischen sich
die akustischen Eindrücke der
Stadtmit inszeniertenKlanger-
eignissen und irritierenden In-
terventionen ein- und ausstei-
gender Performerinnen. Ei-
gentlich, denn der Starkregen
ist weder den Darstellern noch
deren Instrumenten zuzumu-

ten, weshalb die Premiere ins
Wasser zu fallen drohte – und
dann doch kurzfristig in einer
improvisierten „Regen Editi-
on“überdieBühneging.
Weniger dramatisch spielt

der Regen Indoor-Veranstal-
tungenwie der Eröffnungspro-
duktion „Searching for Zeno-
bia“ inderMuffathallemit.Das
Publikum sitzt rund um ein
lang gezogenes Spielfeld, wo
ein kleines Wasserbecken mit
darin treibender Schwimm-
weste das Thema Flucht und
Migrationillustriert–leiderauf
ziemlich plakative Weise. Das
gilt ausdrücklich nicht für die
Musik von Lucia Ronchetti, die
eine reizvolle, Zeit und Raum
umspannende Klangmischung
aus Neuer und Alter Musik
westlicher Prägung mit Ele-

menten traditioneller syri-
scher Musik komponiert: Ara-
bisch inspirierteMelodien und

Rhythmen der Sängerin Mais
Harb und des Perkussionisten
Elias Aboud verschmelzen mit

den avancierten Harmonien
vonRonchetti, die siemit baro-
cken Originalklängen aus Albi-
nonisOper„Zenobia“verwebt.
Die Geschichte der antiken

syrischen Königin (Milda Tube-
lyte) koppeltMohammadAlAt-
ta in seinem Libretto mit den
Jetztzeit-Erfahrungen einer ge-
flüchteten Mutter (Naima Lau-
be) und ihrer Tochter (Mais
Harb). Grundsätzlich offeriert
er damit eine spannende trans-
historische und -kulturelle An-
ordnung –wäre danicht die In-
szenierung, die das komplexe
Tableau zu einer Betroffen-
heitszeremoniestilisiert.
Dem wäre vonseiten der Re-

gie (Isabel Ostermann) oder
dramaturgisch leicht abzuhel-
fen gewesen, wären die allzu
plakativen Textpassagen

schlichtweg gestrichen wor-
den–erzähltdochdieMusikei-
ne postmigrantische Klanguto-
pie, die mehr als Worte sagen
und fühlbarmachenkann.Das
beweist die unglaublich agile
und aufmerksame Dirigentin
Susanne Blumenthal, die den
Frauenchor und das Streicher-
ensemble des Staatstheaters
Braunschweig couragiert zu-
sammenhält.

Eisquader,die
langsamschmelzen

Apropos Ausschöpfen: Auch
wenn die dritte Uraufführung
der 19. Münchener Biennale im
Schwere Reiter und damit im
Trockenen stattfand – wurde
schonbeimEingangvornassen
Füßen gewarnt. Denn Wasser
inallenAggregatszuständenist
das Thema von „Shall I build a
Dam?“, wo sich Choreografin
Simone Aughterlony und Büh-
nenbilder Joseph Wegman an
einer „posthuman hydro-femi-
nistischen Perspektive“ versu-
chen. Aber so plakativ „Zeno-
bia“ zu Werk geht, so verklau-
suliert ist diese Produktion, die
immerhin die Sinne kitzelt
und fluide Assoziationen frei-
setzt.
Große, langsam schmelzen-

de Eisquader spielen da eine
Rolle,diedemcouragiertenEn-
semble KNM Berlin wahl- und
szenenweise als Klavierhocker,
Rutschfahrzeug und Lichtpris-
madienen–undganzamEnde
zu Gin Tonic verarbeitet wer-
den. Davor vibriert der in vier
Inseln mit unterschiedlichen
Instrumentengruppen aufge-
teilte Saal zunächst vor wum-
mernden Drones. Quer dar-
über sind Schläuche verlegt,
ausdenen imVerlaufder 70Mi-
nuten Wasser fließt, pritschelt
und tröpfelt – wie der reale
DauerregenvorderTür.

ANNA SCHÜRMER

Singin‘ in the Rain
URAUFFÜHRUNGEN Das Auftakt-Wochenende der Münchener Biennale für neues Musiktheater

Das Festival
läuft noch bis zum10. Juni; Infor-
mationen zum Programm und
zum Vorverkauf unter www.mu-
enchener-biennale.de.

Die Eröffnungsproduktion „Searching for Zenobia“ mit der reizvollen Musik von Lucia Ronchetti illustriert das Thema Flucht und
Migration leider auf zu plakative Weise. JUDITH BUSS

Alle Sinne werden gekitzelt in der etwas verklausulierten Premie-
re von „Shall I build a Dam“. JUDITH BUSS FOTOGRAFIE

Demokratie ist anstrengend. In
der Bundeskunsthalle stehen
zweigroßePumpen,mitdenen
man eine traurig amBoden lie-
gendeHülleauferstehenlassen
kann. Langsam erhebt sich die
eindrucksvolle „Göttin der De-
mokratie“ dann bis unter die
Decke und schwingt der New
Yorker Freiheitsstatue gleich
ihre Fackel. „In dem Moment,
in dem man sich zurücklehnt,
gehtwieder Luft raus“, sagt Ku-
ratorin Johanna Adam, wäh-
rend sie sich beim Pumpen ins
Zeuglegt.„Demokratieisteben
kein Serviceangebot an uns.
Wir sind nicht ihre Kunden,
sonderndieBetreiber.“
„Füralle!Demokratieneuge-

stalten“ heißt eine Ausstellung
in der Bundeskunsthalle vom
30. Mai bis zum 13. Oktober
2024, passend zu 75 Jahre
Grundgesetz und Gründung
der Bundesrepublik Deutsch-
land.AberauchpassendzurBe-
drohung vieler liberalerDemo-
kratien durch Rechtspopulis-
tenundAutokraten.
In einer kürzlich veröffent-

lichten Umfrage zur weltwei-
ten Wahrnehmung der Demo-
kratie („Democracy Perception
Index“) gaben 85 Prozent der
Befragten an, dass ihnen De-
mokratie wichtig sei, doch nur
etwas mehr als die Hälfte war
zufriedenmitdemZustandder
Demokratie in ihrem Land. In
Ungarn glauben demnach nur
noch 31 Prozent, dass sie in ei-
nerDemokratie leben.
Umfragen dokumentieren

zudem immer wieder, dass
Wähler rechtspopulistischer
Parteien häufig ein Gefühl der
Ohnmacht erleben: Sie haben

den Eindruck, von Eliten
fremdgesteuert zu werden, im
Parlament und in der Regie-
rung nicht repräsentiert zu
werden und politische Ent-
scheidungen nicht beeinflus-
senzukönnen.
„Wir stellen hier in dieser

Ausstellung zwei Fragen“, er-
läutert Adam. „Einerseits: Auf
welchen Säulen ruht unsere
Demokratie? Und dann: An
welchen Stellen hakt's – und
was kann man dagegen ma-
chen?“ Dabei versteht sich die
Ausstellung vor allem als Ide-
ensammlung, sie präsentiert
keine fertigenAntworten.
Eines der interessantesten

Exponate ist ein rekonstruier-
tes „Kleroterion“ aus demklas-
sischenGriechenland,eineLos-
Maschine, mit deren Hilfe in
Athen fast alle politischen Äm-
ter vergebenwurden. „DasWe-
sen der Demokratie ist das Lo-

sen,nichtdasWählen“,wardie
Überzeugung des Philosophen
Aristoteles.Wählen hielten die
alten Griechen für aristokra-
tisch,weil dabei nur die Belieb-
testen zum Zug kämen, aber
zumBeispielniedieSchüchter-
nen.Nur das Losen erschien ih-
nen als wahrhaft demokra-
tisch.Undda jedesAmtnur ein
Jahr lang ausgeübt wurde, hat-
te jederBürgeraucheinerealis-
tischeChance, inseinemLeben
einmal irgendwo zum Zug zu
kommen –wobei Frauen, Skla-
ven und Ausländer von der
Volksversammlung und allen
politischen Ämtern ausge-
schlossenwaren.
Die Idee, Demokratie über

Losverfahren zu organisieren,
hat in der Politikwissenschaft
indenvergangenen Jahrenver-
stärktes Interessegefunden. Ih-
re Gedanken kreisen insbeson-
dere darum, in politischenVer-

sammlungen die Sozialstruk-
tur der Bevölkerung besser zu
spiegeln als dies derzeit zum
Beispiel im Bundestag der Fall
ist. Allerdings sind die meisten
Wissenschaftler der Meinung,
dass das Losen das Wählen als
den zentralen Mechanismus
zur Koordination politischen
Handelns nicht unterlaufen
darf – schon vom Grundgesetz
her wäre das auch gar nicht
möglich.
Eine zentrale Bedeutung für

die politische Willensäuße-
rung in jeder Demokratie ha-
ben Demonstrationen. In
Deutschland haben dieses Jahr
Millionen Bürgerinnen und
Bürger gegen Rechts demons-
triert. Klima-Aktivisten ver-
standen es, auch in kleinen
Gruppen große Aufmerksam-
keit auf sichzu lenken,etwa in-
demsie sichaufderStraße fest-
klebten. Adam sieht sie in der
Tradition der Suffragetten, die
zu Beginn des 20. Jahrhunderts
für das Frauenwahlrecht
kämpften:„WasdieKlima-Akti-
visten an Protest aufbieten, ist,
historischbetrachtet, inkeiner
Weise überdimensioniert.“ Die
Suffragetten warfen nicht To-
matensoße auf Gemälde, die
von Panzerglas geschützt wur-
den, sondern zerschnitten sie.
So ist die Schau in Bonn einer-
seits keine Kunstausstellung
im herkömmlichen Sinne,
aber ein Angebot, neu über die
Demokratie nachzudenken.
Nur der „Kiosk der einfachen
Antworten“, ein Werk der
Künstlergruppe Schaum aus
Rostock, hat durchgängig
geschlossen.

CHRISTOPH DRIESSEN

Wo hakt es im Staat?
Bundeskunsthalle zeigt die Ausstellung „Für alle! Demokratie neu gestalten“

Wahlplakate einst und jetzt: Demokratie ist kein Serviceangebot,
sie muss aktiv betrieben werden. MEIKE BÖSCHEMEYER

Eine Klima-Aktivistin hat ein
Gemäldedes französischenIm-
pressionistenClaudeMonet im
Pariser Musée D‘Orsay über-
klebt. Nach der Protestaktion
am Samstag wurde sie festge-
nommen, wie die Polizei mit-
teilte. Ein von der Gruppe Ri-
poste Alimentaire (in etwa: Le-
bensmittel-Gegenschlag) veröf-
fentlichtes Video zeigt, wie die
FraueinPostermiteiner inRot-
tönen gehaltenen Vision der
Apokalypse auf das berühmte
Ölgemälde „Die Mohnblu-
men“ausdemJahr1873klebt.
„Dieses albtraumhafte Bild

vor uns ist das, was uns erwar-
tet, wenn keine Alternativen
geschaffen werden“, sagte die
Aktivistin. Bei einer Erderwär-
mung um vier Grad „erwartet
uns die Hölle“, fügte sie mit
Blick auf den von der Regie-
rung prognostizierten Tempe-
raturanstieg in Frankreich bis

2100 hinzu. Auf den Aufnah-
men ist außerdem zu sehen,
wie die junge Frau sich mit ih-
rer Hand an der Wand neben
dem mit einer Glasscheibe ge-
schütztenGemälde festklebt.
Die Museumsleitung erklär-

te, dass Monets Gemälde nach
einer „Untersuchung und Be-
handlung durch eine Restaura-
torin“ wieder aufgehängt wor-
den sei. Gegen die Aktivistin
werde Anzeige erstattet. Die
Gruppe Riposte Alimentaire
hatte in den vergangenen Mo-
naten mit mehreren Aktionen
auf ihre Anliegen aufmerksam
gemacht. Im Januar kippten
Aktivisten im Pariser Louvre
Kürbissuppe auf die Glaswand,
die das berühmteste Gemälde
des Museums, Leonardos „Mo-
naLisa“,schützt. ImFebruarbe-
warfen Mitglieder der Gruppe
in Lyon ein Monet-Gemälde
ebenfallsmitSuppe. afp

„Albtraum-Bild“
Aktivistin überklebt Monet-Gemälde

Auf Monets „Mohnblumen“ im Musée D‘Orsay klebte die Klima-
Aktivistin ein Bild der Apokalypse. ROBERTA FUMAGALLI


